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Seine Geburt, erfle Beldiafligung und Derlobung. 
(16 — 66.) 


Iſraels Ruhm und Unabhängigkeit waren längſt dahin, 
und Freude und Glücjeligkeit waren den Einwohnern des 
einjt glüdlihen Paläftina’S nur leere Worte geworden. Aus 
den Händen eines römiſchen Tyrannen fielen fie. in die 
eines noch graujameren Unterdrüders, und Gräuelthaten, die 
der Eine begonnen, wurden mit mehr Strenge von dem An— 
dern ausgeführt, und den Nachkommen Abrahams- drohte ein 
völliger Untergang. Aber troß der ſchweren und wieder- 
holten Unterdrüdfungen fanden fih immer noh Männer unter 
ihnen, die es im den ſturmbewegten Zeiten nicht jcheuten, 
dem Tode dreiit in's Antlig zu jchauen, und die es mit mehr 
oder minder Erfolg wagten, die harten Feſſeln ihres Volkes 
zu zerbrechen. | | 

Sp wie fie einjt vierhundert Jahre lang in der Knecht— 
haft der Pharaonen jeufzten und fait verzweifelten, je wieder 
von derjelben befreit zu werden, und plößlich eines jener im 
Nil zu ertrinken beftimmten Kinder auf wunderbare Weije 
gerettet und von der egyptiſchen Prinzeifin jeloft der künftige 
Erlöjer des verlaßnen Volles auferzogen wurde, — jo erſtan— 
den in der That von Zeit zu Zeit Iſraels Netter aus dem 
größten Dunfel, jhwangen ſich empor zu einer ſchwindeln— 
den Höhe, fachten den letzten erlöfchenden Hoffnungsfunten 
zu einer lodernden Flamme am, indem fie ihr eigenes Leben 


I Spiel jegten, ohne daß fie dasjenige Anderer vetten 
onnten. 
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Und jo wurde wiederum vor ungefähr. 1860 Jahren, in 
der unglücklichſten Periode der jüdiſchen Gedichte, ein Knabe 
geboren, von dem man am wenigjten vermuthen fonnte, daR 
er einſt eine jo wichtige Rolle gerade in unver Gefchichte 
jpielen würde. Auch feine Wiege umhüllt ein tiefes Dunkel, 
und man weiß nur von jeiner Herkunft, daß er ein Ab— 
kömmling des tyriichen Generals Siſera und einer jü- 
diſchen Mutter jein joll und daß der Name feines Vaters 
Joſeph war. Diejer Knabe hieß Akiba. 

Bon jeiner Kindheit wiſſen wir gar nichts und machen 
zuerjt jeine Bekanntſchaft als Schäfer, in Dienften eines der 
veichjten yuden Serujalems, Namens Kalba Sabua. Die 
erjte bemerfenswerthe Thatjahe, die man von ihm mittheilt, 
iſt, daß zwijchen ihm und Rachel, der Tochter feines veichen 
Herrn, ein Liebesverhältniß ftattfand, das einen großen Ein- 
fluß auf jein ganzes jpäteres Yeben ausübte. 

Das Glück ſchien ihm zwar freudig entgegen zu winfen, 
aber er jollte es erjt über Dornenwege erreichen. War er 
auch der Treue feiner Rachel gewiß, jo fonnte er am Ende 
doch nicht erwarten, daß einer der veichiten Männer Jeru— 
ſalems ihm jeine einzige Tochter zur Frau geben würde, und 
die Yiebenden fingen an auf Mittel zu finnen, die fie an 
das gewünſchte Ziel führen könnten. 

Akiba hatte in ſeiner erſten Stellung ſein vierzigſtes Jahr 
exreicht und beſaß nichts, um ſeiner Geliebten die Opfer zu 
vergelten, die jie bereit war, ihm zu bringen. Noch war die 
Berbindung das Geheimniß der Liebenden, und was fonnte 
te arme Rachel erwarten, wenn es der Vater einmal zu 
vijjen befüme. Auf immer fonnte e8$ doch nicht verborgen 
Jleiben, und fie jtellte fih im Voraus jeine Ungnade vor, 
a, fie dachte jogar, daß er fie vielleicht verftoßen würde, ob- 
eich fie jein einziges Kind war. Aber das edle Mädchen 
ürchtete nichts und verlangte von ihrem Geliebten nur, daß 
xx ſeinen gegenwärtigen Stand verändern und fein fünftiges 
!sben dem Studium widmen jollte. 

Wie viel Bewundernswerthes liegt in dem Charakter diejes 
Mädchens, und welhe herrliden Yehren fünnen wir aus dem 
onderbaren Yauf diejer jeheinbar ſo einfachen Ereignifje ent- 
iehmen, denn e8 zeigt ſich hier wiederum jo deutlich: 

Dab eine Gottheit unſre Zwecke formt, 
Wie wir jie auch entwerfen. 
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Aber wir wollen diefe angenehme Aufgabe dem denken— 
den Leſer überlaffen und mit unjrer Erzählung fortfahren. 

Das Verlangen Rachels war allerdings beſcheiden und 
lobenswerth, aber doch nicht jo leicht auszuführen, und Aliba 
fing an ernftlich nachzudenken, wie er am beſten die vor ihm 
liegenden Schwierigfeiten aus dem Wege räumen und dem; 
Wunſche jeiner Geliebten nachkommen fünnte. 333 

Seiner eigenen Angabe nah war er nit nur ein Feind, 
des Studiums, fondern die Gelehrten waren ihm jogar ver) 
haft. — Und wenn er num aud wirklich diefen Widerwillen 
bekämpft hätte, jo war er doch jehr arm, und wer weiß nicht, 
welhe Hinderniffe uns die Armuth in den Weg legt. Er 
war nur ſich allein überlaſſen, hatte auf feine andere Stütze 
zu hoffen, als auf jeinen fejten Willen. Seine tugendhafte: 
Braut wünſchte, daß er ein Gelehrter werden jolle, und aus 
Liebe zu ihr jagte ev: „ch will es werden!“ — und wir 
werden jehen, ob und wie er es geworden. | 

Seine erite Aufgabe war jet, Jemand zu finden, der ihm! 
das Alphabet Ichren jollte, und dieſe erſte Bemühung wurde 
bald mit dem beiten Erfolg gekrönt, denn Nachum aus 
Gimſa war gern bereit, jein Yehrer zu werden. Es dauerte 
nicht lange, jo waren die Grundlagen zu feinen fünfttgen 
Studien gelegt, doch ſchien dieſer erite Unterricht nicht den 
erwarteten Eindrud auf ihn gemacht zu haben, denn wir 
finden, daß er eines Tages zufällig an einem Brunnen 
vorüber fam, wo er einen-etwas ausge höhlten Stein liegen 
ſah, und da fragte ex einen Borübergehenden: „Wer ha 
diejen Stein ausgehöhlt?“ 

„Die Tropfen Wajjer, die bejtändig darauf fallen," ant— 
wortete der Gefragte. 

Dieje Bemerkung machte ihn jtußig und nahdenfend, um 
er jagte zu fich jelbit: „Wenn ein jo weicher Körper, wi 
das Waſſer, einen Stein aushöhlen fann, jo müflen do 
wahrlih die Worte der heiligen Schrift eher mein Herz er- 
weichen können.“ 

Sein Entihluß ward feſter in ihm. Er ſchloß ein ge 
heimes Bündnig mit feiner Rachel, wechſelte mit ihr ve 
Schwur ewiger Treue und veifte von jeiner Heldenmüthiger 
Braut ab, um an irgend einer Schule feine begonnene 
Studien mit Eifer fortzufegen. 

Aliba hatte nun den Hirtenjtab mit dem Wanderftah 
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vertauſcht und jene fünftige Gattin zu Haufe ihrem Scid- 
jal überlaſſen. 

Verhängnißvolle Tage drohten der einzigen Tochter des 
reihen Sabua, und harte, harte Prüfungen ftanden ihr be- 
vor. Kaum hatte fie die Abjchiedsthräne getrodnet, als ihr 
Vater ihre geheime Verlobung erfuhr, und kaum war er 
überzeugt, daß fie feit in ihrem Entſchluſſe, daß ihre Liebe 
und ihr Veriprechen unerihütterlih waren, "als er ſich vor- 
nahm, einen jchredlihen Schritt zu thun. Er ſah fih mit 
einem Male jeiner Tochter beraubt. Seine Neihthümer und 
jeine Hoffnungen ſchienen wie die Schattenbilder eines Mor— 
gentraumes vor jeinen Augen hinzugleiten, und all dies, Dachte 
er, jet die Wirkung der Arglift eines gemeinen Schäfers. 
Aber wir wollen dem Bater Gerechtigkeit widerfahren lafjen 
und annehmen, daß er fih bemühte, jeine Tochter zu bewegen, 
den gethanen Schritt zu ihrem eigenen Wohl zurüdzuneh- 
men, daß er ihr das Elend vormalte, welches unbedingt aus 
einem jolden Bündnifje entjtehen müſſe, und daß er das 
Bild umdrehte, indem er ihr eine Zukunft voller Freuden 
zeigte, falls fie nach jeinem Wunſche handelte. Doch jeine 
Borjtellungen blieben alle ohne Erfolg, denn nichts konnte 
den feiten Willen jeiner Tochter beugen, nichts ihren Ent- 
ſchluß erihättern, und nichts fonnte fie bewegen, thren hei- 
ligen Schwur zu breden. Zu wiederholten Malen wurde fie 
bedroht, enterbt und verbannt zu werden, aber fte fürchtete 
weder Enterbung oh Verbannung. Endlich wurden die 
Drohungen zur Wirklichkeit, der graufame Vater machte jein 
Kind erblos und vertrieb es vom väterliden Dad). 

Und jo war die reihe Erbin hinausgeftoßen in's feind- 
liche Yeben, um vorläufig auf fich ſelbſt angewiejen zu fein. 
Bon ihrem Vater und von ihren Freunden verlafjen, lebte 
fie im größten Elend, aber jogar Armuth und die Entbehrung 
des Nothdürftigjten vermochten ihren bievern Sinn nicht zu 
ändern, noch fonnten dieje ihr die Hoffnung rauben, die jie 
in ihrer keuſchen Bruſt hegte. 

Die Zeit ihrer Prüfung war hart und lang. Ein Jahr 
verjtrih nach dem andern, fie hörte nichts von ihrem Ge- 
liebten und hatte nichts, das fie tröften fonnte, als jein Ver— 
sprechen, daß er einft als Gelehrter heimfehren werde. 

In diefer Stellung verbrachte fie zwölf lange Jahre. 
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Akiba's Heimkehr. — Heine Derheirathung. — 
Der Anhlergang Jerſalems. 
(67 -- 71.) 



























Um vdieje Zeit verbreitete fi ein Gerücht, daß ein Rab— 
biner mit nicht weniger als ,2,000 Schülern auf dem Wege 
nach Jeruſalem jet. Alles war neugierig, diejen großen Mann 
zu jehen, und Tauſende zogen ihm entgegen. Unter dieſer 
Boltsmenge befand ſich auch die verftogene Tochter Kalba 
Sabua's. 

Zwölf Jahre ſind wohl ein langer Zeitraum, aber er veicht 
nicht hin, um das Bild eines theuren Weſens aus unſrer 
Seele zu verwiſchen, und es konnte nicht fehlen, daß die 
treue Braut in dem berühmten Fremden jofort ihren Akibe 
wiedererfannte. | 

Ihre Wünjhe und Hoffnungen waren nun endlich ver: 
wirflicht, — ja, was fie jest jah, überftieg jogar alle ihre Er: 
wartungen, denn die lebhafteſte Einbildungstraft fonnte ih: 
nicht ſoichen Ruhm vormalen und ihr jehnlihes Verlangen 
. fonnte fih faum jo weit erſtrecken Sie war glüdlid, um 
endlich glücklich, und wer fann die Freude eines folder 
Wiederſehens beihreiben? Worte, noch j® beredt, fünnen nid) 
ausdrüden, was das Herz in jolden Augenbliden empfindet 
darıım wollen wir im Etillen mit dem heldenmüthtgen Mäd 
hen eine Freudenthräne vergießen und das glüdlihe Paar ir 
die ftille Häuslichfeit begleiten, wollen von der Ferne zu 
jehen, wie die Zufriedenheit fih einen neuen Tempel ba 
und wie die menjchlihen Tugenden auf ihrem Altare opfer 

Es iſt ihon lange fein Geheimniß mehr, daß der E 
kenntnißbaum nicht der Baum des Yebens iſt, und jo Hatt 
auch unjer Afiba zwar große Kenntnifje, aber feine Rei 
thümer gejammelt. Ja, jeine Braut mußte ihn jogar no 
unterjtügen, und da fie nichts anderes hatte, jchnitt fie ih 
ſchönen Haare ab, verfertigte Shmudiahen daraus und ve 
faufte fie den Reihen. Sie verbeiratheten ſich, und i 
erites Kind erblickte das Licht der Welt auf einem dürftige 
Strohlager. 
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Von Kalba Sabua Hören wir während diejer Zeit gar 
nichts, und wir müfjen annehmen, daß ev aus Furcht, fein 
Vermögen zu verlieren, ſchon zwei Jahre früher, während 
Agrippa in Egypten war und Florus feine Sränelthaten- 
in Jeruſalem verübte,*) die heilige Stadt verlafjen hatte; 
denn wäre er gegenwärtig und hätte den Ruhm des ver- 
achteten Schäfers gejehen, jo würde er gewiß die Armuth 
jeines Kindes gelindert oder gar gehoben haben, und ob- 
gleich er gegen den armen Schäfer war, jo wäre ev vielleicht 
doch nicht gegen den armen Gelehrten gewejen, der damals 
nicht3 mehr bejaß, um feinen und feiner Frau Unterhalt zu 
bejtreiten, als ein Bündel Stroh. Für die eine Hälfte ver: 
Ihaffte er jich Lebensmittel, und die andere Hälfte gebrauchte 
er jtatt Licht, Holz und zu feinem Lager. 

Eines Tages fragte ihn einer jeiner Nachbarn: „Warum 
verkauft Ihr nicht lieber Euer Stroh und fauft Oel dafür, 
anftatt Euch vom Rauch erſticken zu laſſen?“ 

„Das Stroh,” antwortete Afıba, „hat einen dreifachen 
Nugen für mich: Ich ftudire dabei, wärme mich daran und 
ihlafe darauf.“ 

Ein einziges Bündel Stroh veihte Hin, feine täglichen 
Bedürfniffe zu decken, um mehr kümmerte ex fih nicht, mehr 
wünjchte ev nicht, und er dachte wie Sokrates, daß der 
Körper Feineswegs ein Gegenftand der Sorge und Beichäf- 
gung eines Philojophen ift, jondern daß es im Gegentheil 
ſein Bejtreben fein muß, ſich davon zu trennen und nur auf 
das zu achten, was die Seele betrifft.“ 

Und dies mögen in dev That die geringiten Schwierig- 
reiten gewejen fein, gegen die Afıba zu fämpfen Hatte, denn 
vir haben Urjache, zu glauben, daß ihm das Schickſal jeines 
Bolfes mehr am Herzen lag, als jein eigenes. Aber es iſt 
wer zu ermitteln, wie lange ev damals in Sgerufalem blieb, 
velden Antheil er an den ernten Kämpfen der Nation nahm, 
der jogar, wie es ihm möglich war, zu einer Zeit, da alle 
Heerſtraßen von Römern bejett waren, mit einer jo großen 
—— in die heilige Stadt einzuziehen. Wenn es 
iber richtig iſt, wie wir angenommen, daß er im ſechszehnten 
Jahre der gewöhnlichen Zeitrechnung geboren, daß er vierzig 
Jahre alt war, als er ſeine Studien begann, und zwölf Jahre 


*) Am 12. Mai 66. 
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ipäter jeinen glorreichen Einzug in Jeruſalem hielt, jo muf: 
diefer im Sahre 68 ftattgefunden haben. Auf dieje Weile 
fünnen wir wenigitens mit Gewißheit annehmen, daß es ihm 
möglich war, mit einem ſolchen Gefolge ungehindert nach 
Jeruſalem zu kommen, denn das war gerade das Todesjahn 
Nero's, wodurch der Marſch Veſpaſian's gehemmt wurds 
und Jeruſalem auf eine kurze Zeit frei von Verfolgungen 
blieb. Aber es war auch nur auf ſehr kurze Zeit, denn 
mit dem Erſcheinen des nächſten Frühjahrs erneute Veſpaſian 
ſeinen Angriff mit verjüngter Kraft. Seine Reiterei beſetzt 
die Thore der unglücklichen Stadt, und innerhalb ihrer Mauern 
wurde eine Stimme gehört, welche ausrief: „Wehe! weht 
über Jeruſalem, wehe der Stadt und dem Tempel!" Ja 
ihon früher, während die Stadt noch Friede und Wohlitant 
genoß, fing ein Landmann, Namens Joſua ben Aror 
plöglih im Tempel laut zu schreien an: „Eine Stimmt 
aus dem Dften, eine Stimme aus dem Weiten, eine Stimmt 
aus den vier Winden, eine Stimme über Syerujalem und 
das Volk.“ Tag und Naht ging er dur die engen Straßen 
der Stadt, dieſe Worte mit lauter Stimme wiederbolend 
Einige der Anführer Liegen ihn ergreifen und tüchtig dur 
prügeln. Er fträubte ſich nicht und bat nit um Gnade, © 
ihten ganz unbefümmtert wegen jeiner eigenen Perjon und 
fuhr fort, dieſe Schreckenspoſt zu verbreiten. Dann wurd 
er vom Magiſtrat feitgenommen und vor Albinus, den 
römiſchen Gouverneur, geführt. Dort wurde ev gegeißelt, bis 
man die Knochen jehen fonnte. Doch brachte er weder eineı 
Schmerzensihrei, no eine Bitte um Gnade hervor, abe 
bet jedem Streih erhob er jeine traurige und gebrochen 
Stimme, jo hoch er nur fonnte und rief aus: „Wehe! weh 
über Jeruſalem!“ Albinus fragte ihn, wer er jet und wohe 
er käme. Er antwortete feine Silbe, und der Römer, dei 
ihn endlich für wahnfinnig hielt, Tieß ihn laufen. Währen 
der legten vier Jahre adhtete er auf Niemand und jprad nie 
es jet denn diejelben Worte: „Wehe! wehe über Jerufalem !’ 
Er fluchte Niemand, der ihn ſchlug, noch danfte er dem, de 
ihm Speije reichte. Er war bejonders thätig während de 
Feſte, und dann rief ev öfter und mit einer ernfteren Stimm 
aus: Wehe! wehe der Stadt und dem Tempel! Endli 
während der Belagerung rief ex plöglih aus: „Wehe! weh 
über mich ſelbſt!“ — und wurde von einem Steine aus 
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inem Wurfgeſchoß erſchlagen. Sein Mund ſchwieg, aber ver 
chreckenſchwangere Ausruf ſchwand nicht aus den Ohren der 
Bewohner Jeruſalems, und die Erfüllung nahte mit Niejen- 
hritten. 

— Mit jedem neuen Morgen heulen neu 
Verlaßne Wittwen, heulen neue Waifen, 
Schlägt neuer Jammer an den Himmel an, 
Der Elagend wiedertönt und bange Stimmen 
Dis Schmerzes von ſich giebt. 


Gott Hatte fih im Zorn von jeinem Volke abgemendet, 
s gab feine Hilfe mehr, und Serufalem fiel. 

Ich will nicht und kann nicht die. Gräuelthaten beichreiben, 
te ın jenen Tagen ausgeübt wurden, ‚denn der bloße Ger 
anfe jhon macht das Herz frank. Ich will mein Auge 
ıbwenden von den blutigen Scenen, mein Ohr vom Geichret 
es gemegelten Volkes, und unſern Rabbi unter den Todten 
ind unter den Lebenden ſuchen. 

Was it aus ihm geworden? Wir haben nicht ein Mal 
einen Namen während der Zeit dieſes gänzlichen Umſturzes 
gehört. | | 

Hatte er, wie taujend andere jeiner unglücklichen Brüder, 
inen unzeitigen, ſchrecklichen Tod gefunden, oder wurde er 
ils römiſcher Eclave in Fefjeln fortgeichleppt, um in der 
Arena, einem hungrigen Löwen gegenüber, Die Augen der 
tolzen Eroberer zu ergögen? Dod wir müſſen dieje Muth— 
naßungen aufgeben und annehmen, daß ev diejem Yabyrinth 
ntlam, um exit jpäter jeine Größe in ihrem wahren Yıidte 
u zeigen. 

Er joll einjt jeine Frau äußern gehört haben: „Noch 
inmal zwölf Jahre würde ich meine Qualen ertragen, wenn 
nein Mann fortzöge, um einen. größern Schatz von Gelchr- 
amkeit zu ſammeln,“ und wir werden ihn daher ım einer 
er jüdischen Academien ſuchen müſſen. 
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3. 
Akiba's religiöfer Lifer. — Heine Verfolgung. 


! 
(71—75.) | 
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Eine Verwandlung war über den Geift der jüdiſchen 
Nation gefommen. Ihre politiihe Macht war verſchwunden 
und eine neue Madıt hatte fih unter ihnen erhoben. | 
Das Geklirr der Waffen, die Verwirrung belagertei 
Städte, das Elend der Hungersnoth, der Feuersbrünſte um‘ 
des Meucelmordes hatte fih in Gejegesforihungen verwan 
delt. Die heilige Schrift war jegt ihr einziger Schatz, ihr 
Hoffnung, ihr Yeben, und derjenige, der fie am beiten 3; 
deuten verjtand, wurde gern von der Menge als Führer an 
erfannt. Aber jo unſchuldig dieſe Beſchäftigung aud) if 
wurde fie doch aufs ftrengite verboten, und man möcht, 
faft glauben, daß es jo leicht Keiner wagen würde, dem Feind 
und Unterdrüder Trotz zu bieten, während die tiefen Wun 
den kaum vernarbt waren, ‚doch gerade hier taucht Ak 
wieder in jenem vollen Glanze auf, der ungeachtet alle 
Verfolgung und jedes Verbots üffentlihen Unterricht in de 
heiligen Schrift ertheilte. | 
As er eines Tages umringt von jeinen Hörern jaf 
jtellte ihm Pappus ben Judah, ein wegen feiner Gi 
lehrſamkeit bekannter Mann, jeine Unklugheit vor, jo offe 
gegen das römiſche Edict zu handeln, indem er jagte: „Akibe 
fürchteſt Du dieſe Nation (die Nömer) nicht?” — 
Aber alle ſeine Gründe, und beſonders der, daß es Zeite 
gäbe, wo die Klugheit den Umſtänden weichen müſſe, konnte 
ihn nicht davon abhalten, denn er dachte, daß keine Umſtänd 
einen Iſraeliten rechtfertigen könnten, ſeine Religion zu ve! 
nachläßigen. Ja, er war ſogar überzeugt, daß das geger 
wärtige Elend, das jein Volk zu ertragen habe, nur jein 
Gottloſigkeit zuzujchreiben jet und daR es mur Rettung fir 
den könne durch das Feithalten an der heiligen Schrif, 
Und jo jagte er denn zu jeinem Mahner: „Pappus, bi 
Du der Mann, von dem man jagt, er tft weiſe? Siche— 
ih, Deine Worte zeigen, daß Du ein Narr bift.“ | 
. Dann wendete er fih an ſeine Zuhörer, und um ihne 
die Thorheit zu erläutern, die man gewöhnlich Schicklichke 
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ennt, welche oft augenblicklichen Bortheilen das bejtändig 
Sute opfert, erzählte ex ihnen folgende Fabel: 

Der Fuchs ſpazierte einjt am Ufer eines Fluſſes und 
emerkte, wie die Fiſche in der größten Aufregung auf umd 
teder ſchwammen. Neugierig, die Urfache jo vieler Ver— 
virrung zu erfahren, redete er fie wie folgt an: „Freunde, 
arf ich jo »reift jein, euch zu fragen, warum ihr jo aufge 
egt ſeid?“ „Wir bemühen uns,“ antworteten die Fiiche, 
dor unjern Feinden zu fliehen und den vielen Neten und 
Schlingen, die fie uns gelegt haben, auszuweichen.“ 

„O“, Jagte der liſtige Fuchs, „wenn das Alles iſt, dann 
ann ich euch ein leichtes Mittel mittheilen, um euch in 
Sicherheit zu bringen. Kommt zu mir an’s Yand, wo wir 
1 Frieden zuſammen wohnen fünnen, jo wie es unſre Vor— 
ahren vor uns thaten.“ 

Als nun die Fiihe die verrätheriichen Abfichten ihres 
hmeichlertiihen Rathgebers bemerkten, jagten fie zu ihm: 
Fuchs! Fuchs! biſt du Derjenige, den man für den 
tlügiten unter den Thieren Hält? Sicherlich, dein Rath 
eweilt, Daß du ein großer Narr bill. Wenn wir in uns 
erm eignen Element von jo vielen Gefahren umgeben find, 
velhe Sicherheit fünnen wir zu finden erwarten auf einem 
slement, das jo wider unſre Natur und gegen unſre Ge— 
vohnheiten iſt!“ 

„So iſt es auch mit uns,“ fügte der fromme Rabbi hin— 
u, „wenn wir durch eine theilweiſe Befolgung des Geſetzes, 
on dem es heißt: „Es iſt Dein Leben und die Länge 
Deiner Tage‘ — jo viel Elend und Unterdrüdung erfahren, 
vas denfit Du, würde unfer Loos ſein, wenn wir es ganz 
md gar vernachläſſigten?“ | 
Bei ſo ftrengen Grundjägen und vermöge der hervor 
agenden Stellung, welhe Aliba bereits einnahm, war es 
aft unmöglih, daß ev auf immer fi der Wachſamkeit der 
ömiſchen Verfolger hätte entziehen jollen, und es iſt jehr 
sicht möglih, daß die folgenden Ereigniffe nicht eine bloße 
erdichtung find, um den Oftimismus unferes Rabbi fund 
u thun, der jo durchdrungen war von der göttlihen Wahr- 
eit, jo überzeugt, daß aus der Quelle des Heils nihts Böſes 
ommen könne, daß er bei allen Wivderwärtigfeiten des Lebens 
nd bei allen Leiden zu jagen pflegte: „Was Gott thut, 
t wohlgethan ;” jondern daß es wenigſtens theilweiſe That— 


ſachen find, die von feinen Erlebniffen während feiner Ver— 
folgungen berichtet werden. *4 
Es wird erzählt, daß er einſt durch öde Gegenden und; 
grauenhafte Wüſten einherzog. Seine ganze Ausrüftung bes 
jtand aus einer Yampe, welde er des Nachts anzuzünden, 
pflegte, um dabei das heilige Gejeß zu jtudiren, aus einem, 
Hahn, um ihm den Anbruch des Tages anzufündigen, und, 
aus einem Ejel, auf weldem er ritt. A 
Die Sonne verihwand nah und nad) am Horizont, die, 
Naht rückte mit Macht heran, und der arme Wanderer, 
wußte nicht, wo er jein Haupt bergen, noch wo er jeine müs; 
den Glieder ausruhen jollte. Ermattet, ja faft erihöpft er— 
reichte er endlih ein Dorf. Er war erfreut, dafjelbe bes 
wohnt zu finden, indem er dachte, wo menſchliche Weſen 
wohnen, da wohnen auch Menichlichfeit und Mitleid, aber 
er hatte ſich getäuſcht. Er bat um eine Nachtherberge und 
jie wurde ihm verweigert. Nicht einer der ungaftlihen Ein- 
wohner wollte ihn aufnehmen. Aus diefem Grunde war er 
genöthigt, in einem benachbarten Walde Schub zu juchen. 
„Es iſt hart, jeher hart,” jagte er, „Fein gaftlihes Dad) 
zu finden, um mich gegen die Rauhheit des Wetters zu jhügen, 
aber Gott iſt gerecht, und was er thut, ift wohlgethan.“  ; 
Er jegte jih unter einen Baum, zündete jeine Lampe 
an, und fing an, im Geſetzbuche zu leſen. Kaum hatte ev 
—— geleſen, als ein heftiger Windſtoß das Licht aus— 
öſchte. | 
„Was ," rief er aus, „ſoll ich nicht einmal mein Lieb- 
nn verfolgen dürfen. Aber was Gott thut, ift wohl- 
gethan.“ | 
Er ſtreckte jih auf die bloße Erde hin und wollte einige 
Stunden j&lafen. Doch kaum hatte ev feine Augen geſchloſſen, 
als ein geimmiger Wolf fam und jeinen Hahn zerriß. 
„Was für ein neues Unglüd ift dies?“ rief der er- 
jtaunte Aliba aus. „Mein wachjamer Begleiter ift hin; wer 
wird mich jest weden, um das Gejeß zu ftudiren? Aber 
Gott ift gerecht, und was er thut, iſt wohlgethan.“ | 
Kaum hatte ev diejen Sat vollendet, als ein ſchreckliche 
Löwe hervorgeſprungen kam und ſeinen Eſel verſchlaug. 
„Was ſoll jetzt geſchehen?“ rief der einſame Wanderer aus. 
„Meine Lampe und mein Hahn ſind weg, auch mein Eſel 
iſt weg, aber gelobt ſei Gott! Was er thut, iſt wohlgethan.“ 

















Er verbrachte eine jchlaflofe Nacht, und ging am frühen 
Morgen zurüd in's Dorf, um zu jehen, ob ev ſich ein Pferd 
der jonjt ein anderes Yaftthier verihaffen könne, um feine 
Reije fortzufegen. Aber wie groß war fein Schreden, als 
r dajelbjt nicht einen Menſchen am Leben fand. | 
Es ſcheint, daß während der Naht eine Näuberbande 
n's Dorf gekommen war, feine Einwohner getödtet, und 
hre Häuſer geplündert hatte. Sobald Akiba fich erholt 
atte, erhob er jeine Stimme und rief aus: „Du großer 
Yott! Gott Abrahams, Iſaaks und Jakobs! Jetzt weiß 
ch aus Erfahrung, daß der arme jterblihe Menſch nur Furz- 
ihtig und blind tjt, und oft das als etwas Böſes betrachtet, 
vas zu jeiner Erhaltung beabfichtigt ift. Du allein bift ge- 
echt, gütig und barmberzig. Hätten mich die graufamen 
'ente nit durch ihre Ungajtlichfett aus ihrem Dorfe ge- 
vieben, jo würde ich ficherlih ihr Schickſal getheilt haben. 
Jätte nicht der Wind meine Yampe ausgelöiht, jo würden 
ne Räuber mein Nachtlager entdeckt und mic ermordet 
yaben. Sp war es aud Deine Barmberzigfeit, die mich 
neiner Begleiter beraubte, damit fie mich dur ihre Stimme 
tiht verrathen. Gelobt jet Dein Name für und für.“ 

| 

| 4. 

Akiba in Jamnia. — Heine Gelehrfamkeif und fein Sinfluß. 
/ (75 — 86.) 


IN N N NT TNTNNN 


Ich befinde mich jest in der DVerlegenheit eines Roman— 
chreibers, der jeinen Helden in viele Verwidelungen verjegt, 
md endlich nicht weiß, wie er ihn aus denjelben herausbrin- 
jen ſoll. Ich bin unferm Rabbit durch öde Gegenden und 
zrauenhafte Wüften in fremde Länder gefolgt, aber da habe 
ch auf einige Zeit jeine Spur verloren und weiß nichts von 
hm bis zu feiner Wiedereriheinung an der Hochſchule. 

In Jamnia, einer Stadt am mittelländtichen Meere, 
lühte zu jener Zeit die bedeutendſte Hochſchule der Juden 
inter der Führung Gamliels ben Simon, und an diejer 
Schule finden wir aud Akiba wieder. Rn 

Dort fegte er mit ununterbrochenem Eifer und unermüd- 
ihem Fleiß feine Studien fort, und fein Ruf als bejter 
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Erflärer des gejhriebenen und als Sammler des mündliden, 
Sejetes nahm von Tag zu Tag immer mehr und mehr zu.; 
Einjt jagte R. Dojah ben Hyrcanus zu ihm: „VBiſt 
Du der Aliba, deſſen Namen weit und breit berühmt iſt?“ 
Und ſein Bruder fügte hinzu: „Wohl Dir, Akiba, daß Du; 
Dir einen Namen erworben, obgleih Du nit unter Die. 
Höchſten von Geburt gezählt wirt.“ Worauf Afıba ante, 
wortete: „Aber auch nicht unter die Niedrigiten.” 

Eines Tages bejudte er R.Elieſer auf jenem Kranken⸗ 
lager, welches von ſeinen klagenden Schülern umringt war; 
die Leiden des Kranken waren ſehr groß, und in der Pein— 
jeiner Schmerzen rief er aus: „Gott hat mir eine ſchwere 
Heimfuhung zugejhiet. Bei dieſem Ausruf brad jeder 
jeiner Schüler in bittere Thränen aus, nur Aliba allem 
Ihien ihren Kummer nicht zu theilen und jah eher vergnügt 
aus. Diejes jonderbare Betragen entging den betrübten 
Schülern nicht, und einer von ihnen fragte ihn: „Alba, 
was veranlaßt Di, in einem jo traurigen Augenblid vers 
gnügt zu jein?“ | 

„Erit laßt mich die Urſache Eurer Thränen willen,” ant- 
wortete er, „und ih will Euch meine Meinung mittheilen.“ 

„Wie fünnten wir unjern Kummer erjtiden, wie unire 
Thränen unterdrüden”, riefen die Schüler aus, „wenn wir 
unjern Lehrer jo jehr leiden jehen ?“ | 

„Gerade deshalb‘, antwortete Akiba, „freue id mich vo 
Herzen. Denn jo lange ih unjern Lehrer fret von allen 
irdiſchen Leiden und feinen Körper im gedeihlichſten Zuftande 
ſah, da trauerte ich im Geheimen, daß dies vielleicht ſchon 
der Lohn jein fünnte, den er in der nächſten Welt zu er- 
warten hätte; aber nun, da ich ſeine Leiden jehe, ſchwindet 
meine Furcht, und ich bin erfreut.“ | | 

Der Kranfe, der die Erwiderung Akiba's mit angehört, 
fonnte nicht umbin zu fragen: „Giebt' 08 vielleicht ein ein- 
ziges Gebot, das ih nicht erfüllt habe?“ worauf Afıba ſo— 
gleich antwortete: „Du jelbjtggiunjer Lehrer, haft ung oft er— 
innert an die Stelle: ‚Es # Menſch auf Erden, de 
Gutes thue und nicht ſündige 

So war Afiba ſtets mit feinem auf die umfangreichiten 
Kenntniffe der Gejege geftüßten Urtheil zur Hand, welches 
zu jeder Zeit dermaßen imponitte, daß man im Allgemeinen 
annahm, „daß er eine der Prophetie nahe Stufe Are; 
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o daß er jogar mit der Geifterwelt in Verbindung jtand.“ 
Sinmal heißt es, jchlugen die Engel vor, ihn wegen der 
zühnheit, mit welcher er es wagte, in die Geheimniffe Gottes 
inzudringen, zu beſtrafen; aber Gott jagte zu den Engeln: 
Laſſet ihn in Frieden, denn er iſt ein Mann, würdig, über 
neine Größe nachzudenken.“ 

Sein Ruf verbreitete fi von einem Ende der Welt bis 

um andern, und von ihm allein haben wir das ganze mind- 
ihe Gejeß erhalten. Bald. hatte er jogar jeine Lehrer über- 
lügelt, und dieje beugten jich vor. jeiner tiefen Gelehrſamkeit 
md jeiner Gedankenjchärfe. 
So wird von R. Gamliel erzählt, daß er fih nie des 
Meinens enthalten fonnte, wenn er den Pjalmvers: „Wer 
as thut, der wird ewig bleiben“ las. Denn dteje Stelle, 
te jih auf die dajelbft angeführten Tugenden bezieht, ver- 
mlaßte ihn oft zu denken: Wenn es zu unjerer Glüdjelig- 
eit nöthig ift, alle in diejer Stelle angeführten tugendhaften 
Yandlungen auszuüben, wie Wenige fünnen darauf Anjprud) 
machen, zumal es deren giebt, die nicht einmal ausgeführt 
verden fünnen, wie 3.8. feine Beitehungen anzunehmen 
In der Ausübung des Nichteramtes oder Geld ohne Wucher 
mözuleihen, wenn man weder Richter noch veich ift. 

Hierauf antwortete ihm Akiba: „Deine Furcht tft ohne 
edweden Grund, denn es beißt nicht ‚wer all das thut‘; 
ondern: ‚wer das thut‘, d. h. je nachdem e8 in unſrer Macht 
iegt, die eine oder die andre der angeführten tugendhaften 
dandlungen auszuüben, in weldem Falle wir allerdings 
verpflichtet find, es zu thun. Aber wenn wir jogar zugeben, 
‚aß es heißt: ‚wer alles das thut‘, jo würde es doch nichts 
inderes bedeuten, als die eine oder die andre diejer tugend- 
haften Handlungen auszuüben; jonft würden wir aus derjelben 
Urſache zugeben müffen, daß die Stelle: „Ihr jollt Eu in 
biejer feiner verunveinigen,‘*) nämlich in den Gräuelthaten der 
Deiden, ebenfalls bedeutet: ‚hr jollt Euch nicht in allen diejen 
'ugleih, aber in der einen oder der andern bejonders könnt 
hr eud) verumreinigen‘, welches in der That widerfinnig wäre. 
Der allgemeine Stun, der dork kein Geſammt-, jondern ein 
Sinzelbegriff ift, ijt ebenjo in diefem Falle, und deshalb ift 
eine Urfache für Eure fernere Beunruhigung vorhanden.“ 






1%) 3. B. M 18, 24. 


— 17 — 


Wie hier, war er in taujend Fällen jtet3 mit feinen um: 
widerlegbaven Deutungen bereit, jede Aufklärung zu geben 
Dean glaubte faft, ohne ihn feine Entſcheidung im irgemi 
einer wichtigen Angelegenheit treffen zu fünnen, und wit 
finden ihn auch bald in einer jo erhabenen Stellung, daß 
nahdem Gamliel wegen jeines Stolzes und jeines herrid) 
ſüchtigen Temperaments feines Amtes enthoben wurde, Di 
Wahl des künftigen Patriarchen zwiſchen ihm und R. Elia; 
jar ben Ajariah, eines Nahfommen Eira’s ‚ Ihwebte Di 
Wahl fiel jedoch auf den Letzteren, welches ihm aber weder 
jeine Macht noch jeinen Einfluß entzog. In Geſetzesange 
legenheiten nahm man nur zu ihm die Zuflucht, und Die: 
jenigen, die ſich unterrichten wollten, jammelten fi vor 
nah und fern um ihn, und verichlangen gierig jedes Wort, 
das er ſprach. 
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Der Triumph der Vugend. 
(86— 93.) 


Das Haus Gottes hatte ſich in einen Steinhaufen ver: 
wandelt, „yerujalem war verwüftet, aber zu feiner Zeit waı 
es ganz von den treuen Kindern Gottes verlaffen. | 

Wie einft der alte Jeremias auf ihren Trümmern Hagtı 
und weinte, jo bejuchten die Nachkommen Abrahams ſtete 
aus allen Gegenden die Ruinen der einſt glorreichen Stadt 
um dort duch Faſten und Beten die Gunft Gottes zu ev: 
flehn, und fo ift es geblieben bis auf den heutigen Tag. 

Zur Zeit unſrer Erzählung hatte ſich wiederum ein Se: 
rücht verbreitet, daß ein großer Rabbi mit nicht weniger alg 
mit vierundzwanzigtaufend Schülern nad) der heiligen Stad 
fommen würde. Und als ua glorreihen Einzug hielt, 











und ihm Tauſende entgegenzoßen, um ihn zu bewillkommnen 

oder um die bloße Neugierde efriedigen, da drängte ſich ein 

ärmlich gefleidete Frau durch die Menge, warf ſich nieder vor 

dem berühmten Fremden, und wollte jeine Füße füffen. Si 

wurde jedoh von einem der Schüler zurücgehalten. Abei 

jobald fie von Akiba (denn er war es) erblidt wurde, jo er- 
2 


annte er in diefer armen Frau fein edles, mufterhaftes Weib 
ind er jagte zu jeinem dienfifertigen Begleiter: „Thut die 
er Frau nichts zu Yeide, denn was ich weiß und was ihr 
pijjet, haben wir ihr allein zu verdanfen.‘ | 

‘ Er hob fie von der Erde auf und hob fie zugleih aus 
rem Staube ihres mühe- und fummervollen Lebens. Zwölf 
sahre lang hatte fie wieder fern von ihrem Gatten in der 
wöpten Armuth gelebt und war ſogar genöthigt, fih zum 
empfange ihres unerwarteten Weannes ein Kleid von einer 
ſdachbarin zu borgen. Ste hatte ſich vorgenommen, alle Ent- 
rehrungen zu tragen, um ihren Mann auch zum zweiten 
Male nicht in jeinen Studien zu ftören, und fie hat ihre 
chwere Prüfung jtandhaft überwunden. Ihre Thränen wurden 
‚etrocdnet, ihre Yeiden vergeffen und jedes unangenehme Ge— 
üühl in einem Augenbli weggewiiht. Vierundzwanzigtau— 
end Stimmen erhoben fich zugleih, um ihr für die erlang- 
en Kenntniffe zu danken, vierundzwanzigtaufend Herzen wa- 
en mit Danf erfüllt für das Glüd, das fie ihnen verſchafft 
jatte, und ihre Tugenden wurden gekrönt mit einer Krone, 
ie feine Tyrannenmacht fürchtet, mit einer Krone, die fein 
seuer jhmilzt und die dem nagenden Wurm der Zeit Troß 
jtetet. Dies war ſchon Freude genug für fie, aber die Sonne 
Ires Schickſals war im Steigen begriffen, fie ſchien unbe— 
oölft über ihrem Haupte und verkündete noch mehr Glück. 
Die war einst ihres Vaters Wonne, fie jollte nun auch jeine 
Berzeihung erhalten und nicht länger den Schandflek einer 
Serjtoßenen tragen. 

Dreißig Jahre lang war Kalba Sabua der Baterfreuden 
eraubt, und jein Kummer war um jo größer, da er ihn 
elbſt verurjacht batte., Er hatte ein voreiliges, bitteres Ge— 
übde abgelegt und er mußte ſchwer dafür leiden. Er bejaß 
mermeßliche Neichthümer, aber wozu nügßten fie ihm? Er 
and allein in der weiten, weiten Welt; hatte Niemand, der 
sine Glücksgüter mit ihm theilte, Niemand, feinen einjamen 
äuslihen Herd ‚zu erfreuen. Endlich fing er an nachzu— 
enfen, wie er fein fummervolles Gemüth erleichtern Fünnte, 
(u er hatte von der Ankunft des berühmten Rabbi gehört, 
r ging zu ihm, um fih Nath zu holen, und theilte ihm 
inen Kummer mit tiefgefühlter Gemüthsbewegung mit. Ev 
ünſchte jeinen Schwur zu Löfen, und jein einziges Kind 
rüchzurufen,, um es an die väterliche Bruſt zu drücken. 
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Der Rabbi hörte dem gramgebeugten alten Vater auf 
merkſam zu, und nad furzer Ueberlegung jagte er zu ihm 
„Würdet ihr aud ein jolhes Gelübde gethan und euer Kin 
verſtoßen haben, wenn ihr gewußt hättet, daß jih euer Schwie 
gerjohn einjt als Gelehrter auszeichnen wände?! 

„Keineswegs,“ erwiderte der betrübte Vater, „ich würd 
im Gegentheil die Wünſche meines Kindes unterſtützt haber 
hätte mein Schwiegerſohn nur einen talmudiſchen Abſchnit 
oder wenigſtens eine Halacha gewußt.“ 

Dieſes Geſtändniß füllte den Rabbi mit Bewunderun 
und er rief freudig aus: „Ich bin der arme Schäfer, dei 
Ihr wegen ſeiner Unwiſſenheit verſtoßen habt, ich bin de 
Gatte Eurer edlen, tugendhaften Tochter.“ Dieſe Worte fuh 
ven wie ein Blitz durch das betrübte Gemüth Kalba Sabua's 
und er warf ſich nieder vor ſeinem Schwiegerſohn und küßt 
ſeine Füße. Jedes unangenehme Gefühl war zwiſchen ihnen 
verihmunden ; über die Vergangenheit wurde ein dicker Schleie 
gezogen, ver Schwur wurde gelöft, und der alte Vater fühlt 
wieder die zärtliche Umarmung eines liebevollen Kindes. € 
war num der glüdlichjte der Väter; Vater einer der Edelſten 
und Miufterhafteiten ihres Geichlehts und Water des be 
rühmteſten Rabbi jeiner Zeit. Jetzt hatte er Jemand, mi 
dem ev jeine Glücksgüter theilen fonnte, und er theilte fi 
gern und bereitwillig; denn das Erſte, das er nad dieſen 
glücklichen Ereigniſſe that, war, die Hälfte feines Vermögen: 
jeinen Kindern zu jchenfen. 

Ob Afiba’s cheliches Leben ein glüflihes war? We 
zweifelt daran? Kann es bei einer gegenjeitigen Verehrum 
anders möglich jein? 

As äußerlihes Zeichen feiner Liebe und Achtung ſchenkt 
Aliba feiner Frau unter Andern einen jeltenen Schmud von 
Gold, worauf die Stadt Jernſalem geprägt war, welche 
den Neid aller Frauen und bejonders der des R. Bamlie 
erregte. Als legtere einmal ihren Neid gegen ihren Mam 
äußerte, antwortete er ihr: „Eine folhe Auszeihnung ver 
dient auch nur eine Frau, die ih für ihren Mann joga: 
ihres Haarſchmuckes beraubt.“ 

Aber da feine Freude auf Erden vollflommen iſt, jo ſollt, 
das Glück dieſes Ehepaares auch jetzt noch nicht ganz unge 
trübt bleiben. Es hatte wie tauſend Andere Kinder- Freut 
umd Yeid. Ihre Tochter folgte dem Beiſpiel ihrer Meutter 
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ndem fie ſich im Geheimen mit Ben Aſai verband; doch 
gar ihre Ehe nicht jo glücklich, wie die ihrer Eltern, denn 
„te wurde bald von ihrem Maänne wegen feiner grenzenloien 
iebe zum Studium geſchieden. Außerdem ſind uns drei 
Söhne Akiba's bekannt. Zwei derſelben ſtarben vor ihrem 
Vater, und einer, R. Simeon überlebte ihn. 

Der Tod jeiner beiden Söhne liefert uns wieder einen 
teen Beweis feiner Gottergebenheit und Demuth; denn als 
ſille Einwohner des Platzes zu ihm kamen, um ihm ihre 
Beileidsbezeugungen zu machen, redete er ſie wie folgt an: 
| „Deine Brüder! Wären meine Söhne als Bräutigame 
geſtorben, jo würde ih auch dann hinreichenden Troft in der 
Ehre gefunden haben, die Ihr mir bezeigt, ſolltet Ihr jedoch 
m der Abſicht gekommen ſein, um die Perſon des Akiba zu 
ehren, ſo muß ich Euch ſagen, daß es überall viele derglei— 
den gebt. Ich kann aljo nur annehmen, daß Euch nur die 
ehre Gottes, die Ihr im Herzen traget, zu ihm geführt 
Jat, weshalb ihr einer doppelten Belohnung würdig ſeid.“ 
. Auch Enfelfinder hatte Akiba, denn wir finden, daß er 
jeinen Sohn R. Simeon aufmerfiam machte, feinen Sohn 
yon der früheften Jugend an in richtig gejchriebenen Büchern 
anterrichten zu laſſen, da Fehler, die fih einmal in dem 
‚ungen Geiſte feftgejegt haben, nur ſchwer aus demjelben zu 
zntfernen find. Ferner meinte er, daß man täglich nur ei- 
‚ten Abjchnitt lernen und fid bemühen ſollte, dieſen einen 
‚jehörig zu verſtehen. Auch jollte der Lehrer nicht eher zu— 
‚rieden jein, bis der Yernende volllommen verjteht, was er 
‚gelernt hat. 
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| | 6. 
Akiba's Wirkungskreis. 
( 

(86 93.) 

| Diejer Abſchnitt unjerer Erzählung fängt ungefähr. jehs- 
sehn Jahre nad der Zerjtörung Jeruſalems an. 
WVeſpaſian und Titus, die Hauptperjonen jener traurigen 
Zeit, waren von der Bühne des Yebens verſchwunden, und 
der graujamere Domitian hatte nun die Herrſchaft über das 
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römiſche Scepter. Er jeßte von Zeit zu Zeit die unmenſch 

lichen Verfolgungen feiner Vorgänger fort, aber jegt war & 

weit weg, mit neuen Eroberungen beſchäftigt, weldes de 

zeritreuten Volke Paläftina’s einigermaßen Gelegenheit ga 

fih um das Banner der Religion, das ihnen die Rabbine 
entgegenbielten, zu verjammeln. — 

Verſchiedene Gelehrtenſchulen waren, unabhängig von de 
in Jamnia, entſtanden. Eine war in Pekun, unter de 
Leitung Jojua ben Chananja's, eine Andere im Lydda, unte 
Elieſer ben Hyrcan, und eine dritte, vielleicht die größte, i 
Bar-braf, ſuͤdöſtlich von Joppa unter der Führung Akiba's 
denn ſeine Gelehrſamkeit, Weisheit und Frömmigkeit reichte 
hin, um jede Zahl ven Schülern herbeizuziehen. Er zählt 
jogar unter jeinen Schülern zwei Projelyten, einen au 
Egvpten, Namens Menjamin, und einen aus Ammon, Wa 
mens Judah. Außerdem war er aber auh Mitglied de 
Synhedrin in Jabneh, wo jelten ein Beihluß ohne ihn ge 
faßt wurde. „Wenn Afıba abmwejend tft, hieß es, fehlt di 
Yehre.“ Und mit Recht verdient er dieje Verehrung, nic 
allein wegen ſeiner Gelehrſamkeit, jondern wegen jeines be 
iheidenen und frommen Wejens. Er befürderte die Kennt 
niß des Gejeges in und außer dem Haufe, theilte fie dei 
Reihen und den Armen mit, und die Lebteren unterjtütt 
er nicht allein mit ſeinem Unterricht, jondern verschaffte ihner 
auch die Mittel, ihre Studien ungeftört fortjegen zu fünnen 

Einjt erhielt Akıba eine Summe Geldes von R. Triphon 
um für Beide ein Stück Yand zu faufen. Aber Akiba, de 
es für ebenjo verdienftlich hielt, arme Gelehrte zu unterjtügen 
nahm das Geld und vertheilte es unter diejenigen, die e 
am meisten verdienten. Eines Tages fam nun R. Triphon 
um ihn zu fragen, ob er den Auftrag ausgeführt habe. „Aller 
dings!" war die Antwort. 

„Wohlan denn! jo zeige mir das Land, das du gefauf 
haft." — „Du follft es jogleich ſehen.“ 

Altba führte jeinen Gollegen zu den armen Selehrten 
unter die ev das Geld vertheilt hatte, und auf fie zeigend 
yagte er: „Das tit das Yand, das ich gekauft habe“ Tri 
phon dachte, daß er damit jagen wolle, daß er das Lan 
wieder an dieje Yeute verkauft hätte, und fragte jogleih na 
dem dabei gehabten Gewinn, worauf der Andere antwortete 
„Den wirt Du bei David finden, der den Grundſatz aus 
























Pricht: ‚Wer gegen die Dürftigen freigebig ift, deifen Tugend 
Jeiteht ewiglichen 

Aehnliche Beiſpiele kommen noch viele vor, aber er ging 
Koch viel weiter in jeinem Eifer, arme Studivende zu un- 
erjtügen. Er unternahm zu dieſem Behufe mit einigen 
Br Collegen Reifen, um Sammlungen für diejelben zu 
naden. 

So kam er einmal mit zwei andern Rabbinern in dev 
Begend von Antiochia, zu einem gewiſſen Abba Judan, der 
en Almojenjammlern nicht wie früher die gewöhnliche Spende 
mittheilen fonnte. Bon jeinem ganzen Vermögen war ihm 
ur eim einziger Ader geblieben, wovon er auf Anvathen 
“einer Frau die Hälfte verkaufte, um Diejelben zu be 
\riedigen. Beim Abſchied wünſchte ihm Afıba, daß Gott 
eine Gabe veichlih belohnen möge, welches auch bald in 
Erfüllung ging. Eines Tages wollte der wohlthätige Mann 
nit ſeiner einzigen Kuh den Acker beſtellen, welche während 
Hes Pflügens hinſtürzte und ein Bein brach. Als Abba 
achſah, fand er, daß das Bein im einem Riß der Erde 
tete, und beim Herausziehen deſſelben bemerkte ev einen 
Nroßen Schat. 

. Es war au vielleiht auf einer diefer Neifen, als er 
'n Begleitung Gamliels, Eliafars und Joſua's Jeruſalem 
Heſuchte. Als ſie ſich dem heiligen Berge näherten, bemerk— 
sen fie, wie ein Fuchs aus einer Stelle hervorkroch, wo 
"inft das Allerheiligite ftand. Dieſer Anblid vührte die Be- 
leiter Aliba's zu Thränen, nur er allein ſchien vergnügt. 
‚Warum weint hr“, fragte er. „Wie können wir umhin, ant- 
worteten fie, wenn wir wahrnehmen müffen, daß an jener 
‚Stelle, von der es heißt: ‚Und ein Gemeiner, der hinzu- 
ritt, joll des Todes fein,‘ die traurige Verheißung in Er- 
üllung ging: ‚Auf dem verödeten Berge Zion wandeln 
Füchſe umher.“ | 
„Gerade das verurſacht mir Freude, und id werde Euch 
meine Gründe mittheilen. — „Ich rufe mir als glaubhafte 
Zeugen an,‘ jagt Jeſaia, ‚den Prieſter Uria und den 
Zacharias, Sohn des Beredhia‘ Die Zujammenftellung 
Fweier Männer, von denen dev Eine zur Zeit des erjten, 
der Andere aber zur Zeit des zweiten Tempels Iebte, 
iſt ein ficherer Beweis, daß die Erfüllung der Prophe- 
zeihungen Beider von einander abhängen. Nun heißt es 

















aber beisIrta:*) ‚Darum wird Zion um Cuvetwillen wi 
ein Feld gepflügt und Jeruſalem zum Steinhaufen und de 
Berg des Tempels zu einer wilden Höhle werden‘ um 
bei Zacharia heißt es: ‚ES follen nod ferner wohnen tm dei 
Gaſſen zu Serufalem alte Männer und Weiber,‘ deshal 
fürchtete ih, daß die Prophezeihung Zacharia's niht in E 
Füllung gehen würde, jo lange ich die des Uria unerfüllt ja 
Aber da ih nun die Erfüllung der erſten jehe, jo iſt au 
gar fein Zweifel mehr für mid vorhanden, daß auch Di 
Yetstere zur rechten Zeit erfüllt werden wird. Und follte i 
mich deſſen nicht freuen? “ | 

„Deine Worte find wahr, Akiba,“ jagten die Nabbine 
„und Du haft uns wirflich vollkommen getvöitet.“ >. 

Sp 309 fih allmählig der Wirfungstreis Akiba's aus ven 
Lehrhauſe hinaus, und es iſt wahrſcheinlich, daß er jhon au 
diejen jeinen erſten Reiſen den Samen ausgejtreut hat, u 
die unterdrücdte Flamme in den Herzen jeiner Brüder anzu 
fahen, um fi) von dem Römerjoche zu befreien. Der Rui 
Jeruſalems und des heiligen Tempels und die gräßliche 
Yerden jener Nation hatten fein Vertrauen in die güttlic) 
Verheißung nicht erſchüttern fünnen, und nichts vermoch 
ſeine unbeſchränkte Hoffnung auf die erwartete Erlöſung 3 
zerſtören. Beim Anblick der beleidigenden Triumphe der rö 
miſchen Unterdrücker weinten ſeine Freunde, nur er lächelt 
ruhig inmitten der Ruinen der heiligen Stadt: es war das 
Lächeln der Hoffnung, die ihm die verheißene Zukunft vo 
malte. Auf jolde Art flößte er jeinen Neligtonsgenoffe 
das Vertrauen und den Muth ein, jtärkte fie in ihren Schme 
zen, und nährte umd entzündete jene Hoffnung und jene 
Nattonalgefühl, die allein vermocdten fie in der gegenwä 
tigen Erniedrigung aufrecht zu halten. 








J In Beziehung auf Jeremia 26, 20, wo es heißt: Uri 
weiſſagte wider dieſe Stadt und wider dieſes Land, gleichwi 
Jeremia. 
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⁊. 
Volikiſche Sage der Juden. — War-Kochba. 
(93— 135.) 


Zwei Jahre vor jeinem Tode erneuerte Domitian die 
on Beipafian angeordneten Aufjuhungen und VBerfolgungen 
Aller derer, die als Abkümmlinge aus dem Hauje Davids 
sefannt waren, um jede Hoffnung auf einen fünftigen Be- 
reier oder Meſſias zu vereiteln. 

JSämmtliche Nachkommen Ehriftt wurden als Nachkommen 
‘Davids vor ihn geladen; aber da er an ihren jchwieligen 
Händen bemerkte, daß fie blos dem Handwerferftande ange- 
hörten, entließ er fie wieder, da er fie feiner. gefährlichen 
Anternehmung fähig hielt. 

Es iſt aljo gar fein Wunder, daß das unglücliche Volt 
sicht allein die Hoffnung im Herzen trug, ſondern ſehnlichſt 
he Erſcheinung des verjprodhenen Erlöſers herbeimwünfchte. 
Die Unterdrüdungen nahmen von Tag zu Tag immer mehr 
u, und ihre eigne Kraft veichte nicht mehr hin, fie von 
inem gänzlihen Untergange zu retten. Es blieb ihnen nichts 
n ihrem Unglück, als das Gebet und die Hoffnung. Und 
ie beteten und hofiten Tag und Nacht, und ihre Gebete und 
Hoffnungen ſchienen nicht ganz umſonft zu fein. 

‘ Ein furzer Zwiichenraum der Ruhe trat ein, denn Do- 
nittan wurde in der Mitte feiner ſchändlichen Yaufbahn 
yon einigen Verſchworenen, die entichloffen waren, die Welt 
von einem Ungeheuer zu befreien, im fünfundvierzigiten 
Fahre feines Lebens und im fünfzehnten feiner Negterung 
zurch einen gewaltſamen Tod aufgehalten.*) y 
Dieſem unbarmberzigen Tyrannen folgte der weiſe und 
ierechte Nerva.“) Die ganze Welt jchien in Frieden wäh— 
end feiner Regierung, die leider von zu Furzer Dauer war. 
raum zwei Jahre hatte er den Thron inne, für den er beſ— 
er wie Viele vor und nach ihm geihaffen war, als er das 
Scepter dem Trajan***) überlieferte, und die armen Juden 
I — —— 

*) Im Jahre 95. 

**) Im Jahre 96. 

**) Im Jahre 98. F 
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feufzten wieder unter der eijernen Ruthe der Verfolgung. 
Ihre Verzweiflung wurde auf's Höchſte getrieben, und wer 
fann fie tadeln, wenn fie die erjte Gelegenheit ergriffen, um 
ein Joch abzuſchütteln, das fie jo lange unter ſchweren 
Leiden zu tragen genöthigt waren. 

Als die Truppen des neuen Kaiſers in das Reich der 
Parther*) zurüdgezogen wurden, machten fie allenthalben, 
wo fie fih nur einigermaßen ſtark genug fühlten, einen 
Aufitand, um dem Feinde zu widerftehen. Und in dieſem 
Berzweiflungstampf verloren Taujende, ja Hunderttauſende 
ihr unſchuldiges Yeben. Menſchenblut floß in Strömen da— 
hin, und der VBerjuh, das, was die Natur dem Menſchen 
als fein unftreitbares, eigenjtes Gut verliehen — jene Frei— 
heit — zu erlangen, mußte jehr theuer bezahlt werden. 

In jo gefahrvollen Zeiten, bei joldher Aufregung ver 
Semüther, blieb das Wirken Akiba's nicht auf fein Studir- 
zimmer beichränft, ſondern er miſchte fi unter das Volt 
und betheiligte fih an der Action. Er verließ ſeine Schule 
und eilte in die entfernteften Yänder, um den Eifer der Mit- 
brüder zu entflammen und fie gegen die Gefahren und jelbit 
gegen den Tod zu ermuthigen. Er durceilte Eyrene, Cy⸗ 
pern und andre entfernte Inſeln und Städte. Wir finden 
ihn bald in Zephirium, einer Stadt in Gilicten, bald in 
Caeſarea-Mezaka, der Hauptitadt Cappadociens, bald in 
Mejopotamien, bald in Apamer am Euphrat und fogar in 
Aethiopten. Weberall juchte er enge Verbindungen mit jeinen 
Brüdern und ftudirte deren Anfihten und Bedürfniffe und 
fehrte dann ins Vaterland zurüd, um das große Vorhaben 
der Befreiung auszuführen. 

Hadrian**) war nun an der Spite der Menichenjäger. 
Er ergriff ſchreckliche Mafregeln, um alle Hoffnungen zur 
a des jüdiſchen Baterlandes zu nichte zu machen. 

v befahl, daß in Jeruſalem eine römiſche Colonie gebildet 
und daß ein heidniſcher Tempel an der Stelle des Gottes- 
haujes errichtet werden jollte. Ferner unterjagte er das Ge— 
jeß der Beihneidung, das Studium der heiligen Schrift und 
die Beobachtung des Sabbaths. 

Das war ein Streich, der nad dem Herzen führte, deffen 

*) Im Sabre 108, 
**) Im Sabre 117. 


Stel die gänzlihe Ausrottung des jüdiſchen Geſchlechts, und 
was blieb jet anderes übrig als „Sieg oder Tod“. Die 
Milch der. frommen Denkart hatte ſich in bittere Galle der 
unverſöhnlichſten Rache verwandelt. Furt, Gram und Angſt 
waren der Verzweiflung gewichen, und das Mitleid war zu 
den wilden Thieren des Waldes geflohen, denn unter den 
Menſchen war feines mehr zu finden. 

Die Stunde der jhweren Heimjuhung hatte geichlagen, 
und zu diefer Stunde ſah man mit jehnjüchtigen Blicen 
der Eriheinung des Meifias entgegen, obgleich es nicht die 
Zeit war, von der 08 heißt: „Die Wölfe werden bei den 
Lämmern wohnen und die Pardel bei den Böden liegen. 
Ein fleiner Knabe wird Kälber und junge Yöwen und Maft- 
vieh mit einander treiben. Kühe und Bären werden in ver 
Werde gehen, daß ihre Jungen bei einander liegen, und 
Löwen werden Stroh ejlen wie Ochſen. Und ein Säugling 
wird jeine Yuft haben am Loche der Otter, und ein Ent: 
wöhnter wird feine Hand jteden in die Höhle des Bafilis- 
Ten. Man wird nirgends legen noch verderben auf meinem 
‚heiltgen Berge, denn das Yand tjt voll Erkenntniß des Herrn, 
wie mit Waſſer des Meeres bededt.“ 

Bon all diejem war feine Spur vorhanden, und dennoch 
hieß es mit einem Male, daß der Exrlöjer da wäre.*) 

Ein Mann von auferordentliher Schönheit und von be 
deutenden Geiftesanlagen, der fih Bar-Kochba, „ver Sternen- 
john“ nannte, tauchte plöglih auf. Er fam, man mußte 
nit woher, und that Wunder gleich andern Meſſias vor 
und nad ihm, um jeine Miſſion zu begründen. 

Wie ein Lauffeuer flog die freudige Nachricht durch's ganze 
‚Yand, fie ging von Mund zu Munde und füllte alle Herzen 
‚mit neuem Muth. a 

: Bald nah ſeiner Erſcheinung begab fi Akiba zu ihm, 
und erſtaunt über fein majeftättiches Ausjehen, rief er aus: 
„Eiche, es bricht der Stern Yatobs hervor,“ und trogdem, 
daß R. Jochanan ihm entgegnete: „ Eher wird Gras auf 
Deinen Kinnladen, Akiba, wachſen, ehe der Meſſias erſchei— 
Inen wird,” wurde Bar-Kochba von ihm als folder an— 
verfannt und gehuldigt. ; EEE 

; Mehr bedurfte es nicht, um Die fampflujtige Nation zu 


*) Im Jahre 132. ie 
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entflammen. Man hatte ſich Waffen zu verihaffen gewußt, 


welche jüdiſche Schmiede für die Römer angefertigt hatte. 


Aus allen Yändern ftrömten jüdiiche Krieger herbei, und ſo⸗ 
gar die Samaritaner ſchloſſen ſich ihnen an. So befand ſich 
Bar-Kochba in kurzer Zeit an der Spitze von vierhundert⸗ 


tauſend ſiegesgewiſſen Streitern. 

Ein paniſcher Schrecken überfiel die Unterdrücker der Ju— 
den, als ſie von dem plötzlichen Aufſtand hörten, der ſich 
wie eine Lawine auf fie ſtuͤrzte und fie zu erdrücken ſchien. 
Jetzt gab es keinen Halt mehr. Immier weiter und weiter 
drangen die Befreier vor und trieben den Feind in Ver— 


wirrung vor ſich her, bis Jeruſalem mit Triumph einge— 


nommen Wurde. 

Bar-Kohba wurde als König von Judah gekrönt und 
vegierte drei Jahre lang mit dem Glanze eines großen 
Monarchen. 

Turnus Rufus, dem es allerdings gelang, Tauſende von 
Männern, Weibern und Kindern zu ermorden und ſich der 
Perſon Aliba's zu bemächtigen und ihn in's Gefängniß wer— 
. fen zu laſſen, war doch nicht ſtark genug, um dem Sieges— 
lauf der Juden Einhalt zu thun; denn als Julius Severus 
aus Britannien zurücberufen wurde, um jeine Stelle einzu- 
nehmen, waren die Juden bereits in Befig von 50 fejten 
Plägen und 985 Dörfern. 

Wie zwei grimmige Löwen ftanden fi nun die beiven 
größten Feldherrn ihrer Zeit, Bar-Kochba nnd Severus, 
gegenüber, denn es galt wiederum einen Kampf auf Tod 
und Yeben. Es war Severus geglüdt, in Britannten einen 
Aufftand zu unterdrüden, und die dabei gemachten Erfah— 
rungen follten ihm hier zu Gute kommen. | 

Der Glüdsjtern Iſraels fing an zu bleihen, und ber 
Sternenjohn mußte nah und nad jeden eroberten Platz 
aufgeben, bis er fih endlich genöthigt jab, in die Feſtung 
Betar, als legten Zufluchtsort, zurückzuziehen. 

Ein Jahr lang wurde ſie vom Feinde belagert, und nach 
Verlauf dieſer Zeit, wahrſcheinlich durch ſchändlichen Verrath, 
in die Hände der Römer geliefert. Doch wurde ſie nicht 
ohne den letzten Verzweiflungskampf abgeliefert. Und das 
war wirklich der letzte, der Kampf auf Tod und Leben. Der 
Glückſtern Iſraels war nun gänzlich verſchwunden vom Ho— 
rizont, und rings umher war undurchdringliche Finſterniß 








Bar-Kochba ſtarb mit dem Schwert in der Hand; Aliba 
war im Gefängniß, und Betar fiel am neunten Ab*), an 
demjelben verhängnißvollen Tage, an welchem beide Tempel 
zerjtört und jpäter die Juden aus Spanien vertrieben wurden. 
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8. 
Akiba's lebte Stunden. 


Jetzt müſſen wir das Schlachtfeld, das Kriegsgeichrei 
und das Waffengeklirr hinter uns laſſen; müffen die unglüd- 
lichen Mütter Iſraels ihre gemordeten Söhne und Männer 
beweinen laſſen und unjer Auge abwenden von den vermwat- 
jten Kindern, die über die verjtümmelten Ueberreſte ihrer 
Eltern Hagen und weinen. Unjer Herz ift noch bei ihnen, 
aber wir müfjen unfern großen Meister nad feinem letzten 
Ruheort begleiten. 
uUnſre Lebenszeit währt fiebzig Jahr; achtzig iſt ihr 
fernjtes Ziel, und ihr Stolz iſt Müh' und Kummer,“ aber 
eine größere Zahl von fahren und ein größerer Theil von 
Müh und Kummer wurde dem großen Märtyrer bejttimmt. 
Er führte jein Volk durh die Wüfte des Elends und der 
Derfolgung und Hoffte, fie in das Yand der Freiheit umd 
Unabhängigfeit zu bringen, aber wie Moſes ſah audh er 
nur das gelobte Yand von Ferne, und jollte mit feiner treuen 
Heerde in der Wildniß umkommen. Er war nun hundert 
undzwanzig Jahre alt, und der Mann, der achtzig Jahre 
dem Studium des Gejeges, der Wiederheritellung und dem 
Glücke jeines Volkes gewidmet, war nun in düſtere Ge— 
fangnigmauern eingejperrt. 

Wie ähnlich find jeine legten Stunden denen des großen 
Philojophen Griehenlands! und wir fünnen wohl mit Kris 
ton ausrufen: „Ich bin immer über Deine Geduld und Dein 
ruhiges Temperament entzüct gewejen, und bin es bejonders 
jeßt, da in Deinen gegenwärtigen Berhältnifien Dein Blid 
jo ruhig und unbefümmert iſt.“ Ebenſo ‚ruhig und unbe- 
fümmert war Alıba. Keine Furcht quälte feinen Geift. Seine 
Hoffnung war bei dem Gott Abrahams, und dieſer Hoff: 





| *) Im Jahre 135. 
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nung konnten ihn die Gefängnißmauern nicht berauben, und 
er erflärte fie laut unter den Händen seiner graujamen Henker. 

D, du ſchwaches Menjhenherz! So elend auch der gegen- 
wärtige Aufenthaltsort unjeres Rabbi war, könnten wir doch 
wünſchen, daß ſein edles Weib oder ſeine Kinder da geweſen 
wären, um ſeine letzten Augenblicke auf Erden mit ihm zu 
theilen und ſeine letzten Worte zu hören. Aber leider! ſie 
waren nicht da, und wir müſſen annehmen, daß ſie vor ihm 
zur ewigen Ruhe hinübergegangen ſind, und wir bedauern 
es ſehr, daß wir über das tugendhafte Weib Akiba's weiter 
nichts jagen fünnen, als daß ihre irdischen Ueberreſte wahr- 
ſcheinlich neben denen ihres Gatten irgendwo in der ‚Nähe 
von Tiberias ruhen. 

Nein! weder Weib nod Kind, aber ein Fremder. befand 
fih bei ihm. Es war Pappus ben „Judah, der ihn einſt 
gewarnt, jeinen üöffentlihen Unterricht im Geſetze, der. jo 
strenge von den Römern verboten war, fortzujegen. Er theilte 
jetst Akiba's Schickſal. Beide waren in demjelben Sefäng- 
niß eingeichloffen, aber er hatte nicht wie der große Rabbi 
dieſelbe Seelenruhe und das Bewußtjein, gegen Gott jeine 
Pflicht erfüllt zu Haben, mit an diefen traurigen Ort gebracht. 
Er war niedergeihlagen und faft verzweifelt, und als er von 
jeinem Leidensgefährten gefragt wurde, was ihn dahin ge- 
bracht hätte, antwortete ev mit traurigem Blick und mit einem 
Herzen voller Gewiſſensbiſſe: 

„D großer Lehrer! est jehe ih erſt, was für eine 
Thorheit es ift, den Menihen mehr zu fürdten als Gott. 
Du kannſt in der That glücklich jein, Der Du hierher ge- 
bracht wurdeſt wegen der Beförderung unjerer heiligen Ge— 
ſetze; aber wehe mir,” fügte ev mit Verzweiflung hinzu, „ver 
ih mich wegen vergänglicher Dinge hier befinde.“ 

Aber Akliba teöftete ihn: „Fürchte nit, Pappus, Du 
wirt nicht gänzlich zu Grunde gehen, denn es giebt feinen 
Gerehten auf Erden, der nur Gutes thut und nicht ſündigt; 
und Du fühlit Reue, ehe es zu jpät it. Wir jollen unjre 
Sünden einen Tag vor unjvem Zode bereuen, und Du 
haft Deinen Irrthum eingejehen, ehe die ſchreckliche Stunde 
gefommen tft, und die Thräne wahrer Reue wiegt das Ge— 
wicht menſchlicher Vergehen auf.“ 

Yangjam und beſchwerlich ſchlichen die Stunden der Ge— 
fangenſchaft dahin, und die irdiihe Beitimmung des Rabbi 
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wurde immer dunkler. Seine Tage waren gezählt, denn er 
wurde verurtheilt, eines Ihredlihen Todes zu fterben, aber 
er war ruhig und unverändert. Er wurde vor den haſſens⸗ 
werthen Rufus geladen und fürchtete ſich nicht. In der 
Mitte ſeines Verhörs erinnerte er ih, daß es die Stunde 
des Gebets war, er fiel auf feine Kniee, ungeachtet der Gegen- 
wart des Römers und der ſchwebenden Verhandlung, deren 
Ausgang nur der Tod jein fonnte, und verrichtete andächtig 
ſeine Gebete. Sein Urtheil wurde ausgeſprochen, daß ihm 
erſt die Haut vom Körper gerijjen, und daß er dann hin- 
gerichtet werden ſollte. Er hörte den barbariſchen Urtheilg- 
ſpruch und zitterte nicht. Endlich erſchien die verhängnißvolfe 
Stunde und ex wurde auf den Richtplatz geführt. Er jah 
den jchredlichiten Tod, den die menſchliche Grauſamkeit er- 
finden konnte, in ſein Antlitz grinſen und er freute ſich 
innerlich, daß er buchſtäblich erfüllen konnte die Worte: 
„Du ſollſt den Herren, Deinen Gott, von ganzem Herzen 
lieben, fogar wenn Du Dein Leben dadurch verlieren jolft.“ 
Der Henker begann fein unmenſchliches Werk. Die falten 
und jpigigen Eijenfämme wurden auf feinen ſchwachen Körper 
gelegt, und die Haut ſtückweiſe von ihm herabgerifien. Wieder 
und wieder wurde die Tortur aufgenommen, bis es nicht 
länger nöthig war. Das eben ließ nach, aber Fein Murren, 
fein Aechzen wurde gehört. Die Seele des großen Rabbi 
begann zu fliehen aus dem Bereih des Tyrannen in bie 
Regionen ewiger Wonne und ewigen Friedens, und als lie 
die verjtümmelten Ueberreſte des unfterblichen Märtyrers ver- 
ließ, hörte man laut und vernehmlih aus feinem Munde 
die Worte: MT — 
„Höre, Iſrael, der Ewige, unſer Gott iſt Ein Gott! 


——————8 


+ 
Sein Grab. 


Der getreue Freund Akiba's, Joſua von Geraſa, war, 
nahdem er von dem Gefangenen den letten Abjchied ge— 
nommen hatte, traurig nad Haufe zurückgekehrt. Der Prophet 
Elia kam in der Geſtalt eines Reiſenden an die Thüre ſeines 


Be grüßte ihn. freundichaftlih und jagte zu ihm: „Willſt 
u etwas von mir?“ . 

Nachdem Joſua den Gruß erwiedert hatte, frug er ihn, 
wer er jet, umd zu welchem Zweck er gefommen jet. 

„Ich bin ein Priejter, und begab mid zu Dir, um Dir 
anzuzeigen, daß Akiba todt im Kerker liegt.“ 

Joſua ſchloß fih dem unbekannten Gafte an, und beide 
begaben fih in das Gefängniß. Die Thüre war weit offen, 
der Kerkermeiſter eingeichlafen, eingejichlafen alle Eingekerkerten; 
— jene gehen vorſichtig weiter, treten in das Zimmer, wo 
die entſeelte Hülle des Märtyrers lag, legen ſie auf eine 
Bahre nieder und gehen, ohne daß Jemand es ſah oder hörte, 
hinaus. Kaum aus dem Gefängniſſe, wollte der Prophet 
allein die Leiche Akiba’s auf jeinen Schultern tragen. 

Joſua ſah ihn es thun und wunderte fi) darüber, 
und jagte: „Du Prieſter, trägft einen Yeihnam, auf den 
Schultern ?“ 

Elia antwortete: „Die Heiligen haben nicht3 Unreines 
an ſich. Folge mir und jchmweige.“ 

Die ganze Naht gingen fie mit jener heiligen Laſt, bis 
jie an einen Ort famen, Antefros genannt. Dort ange 
fommen, ging der Weg dreizehn Stufen hinab, und fie 
jtiegen hinab; dann ging ev wieder dreizehn andere Treppen 
hinauf, und fie ftiegen hinauf und befanden ſich einer Höhle 
gegenüber. | 

Kaum waren fie nahe daran, als die Höhle fich öffnete, 
umd fie traten hinein. Dort fanden fie ſchon ein Bett, einen 
Stuhl, einen Tiſch, einen Leuchter bereit. Sie legten die 
Yeihe auf das Bett und gingen hinaus. Die Höhle ſchloß 
ji hinter ihnen von ſelbſt und ein Licht zündete ih von 
jelbjt an, umd verloſch nicht mehr. Elia ging ausrufend: 
„Glücklich die Gerechten, denen ein ehrbares Gemach hienteden 
und ein unfterbliher Sit im Himmel zubereitet it.“ 


“ 
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